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        Grosvenor Square, London

        März, 1805

      

      

      

      Geräusche geschäftigen Treibens, die mit dem Öffnen einer lange ruhenden Residenz einhergehen, drangen aus allen Ecken des Londoner Hauses des verstorbenen Earl of Poole, welches sich in bester Lage am Grosvenor Square befand. Lady Dorothea Rowlandson, die älteste Schwester des nächsten Earls der Linie, saß am Hepplewhite-Schreibtisch in einem Schlafzimmer, das sie nur einmal die Gelegenheit zu nutzen gehabt hatte, und sichtete den Stapel Briefe, den sie mit nach London gebracht hatte. Jeder einzelne war an The Right Honourable the Earl of Poole adressiert.

      Zwei Briefe trugen die krakelige Handschrift von Lady Cowper und die jugendlichere Schrift von Lady Jersey, die, wie sie erfahren hatte, in ihren Rollen als Förderinnen von Almack’s Londons Lenkerinnen der feinen Gesellschaft waren. Es sollte selbstverständlich sein, dass Dorothea und ihre Schwester wegen ihres Vaters in die Gesellschaft aufgenommen würden, doch eine solche Schlussfolgerung stand nicht von vornherein fest, da sie nie einer der Förderinnen vorgestellt worden waren – und auch sonst im Grunde niemandem von Bedeutung.

      Andere Briefe trugen eine eher männliche Schrift – einige Namen, waren ihr bekannt, wie Lord Berkley, doch die meisten kannte sie nicht. Mehr als ein Brief war aus der Feder eines gewissen Archibald Stanley, doch sie konnte an dem Inhalt seines Briefes nicht erkennen, ob er ein Gentleman oder ein Kaufmann war, und daher nicht sicher sein, ob es nützlich wäre, ihn kennenzulernen. Inmitten der üblichen Korrespondenz befanden sich auch parfümierte Briefe von Frauen mit den Namen Mrs. Grace Plummet und Mrs. Rosalie Kavanaugh, doch die Briefe troffen nur so vor Intimität, mehr als zwischen einem verheirateten Earl und einer Frau, die mit einem anderen verlobt war, angemessen war. Dorothea hatte ihre Mutter nicht damit behelligt, die Korrespondenz ihres verstorbenen Vaters durchsehen zu müssen, und sie hatte sie mit Sicherheit nicht in diese Briefe eingeweiht.

      Erneut sortierte sie die Korrespondenz in Stapeln und zögerte bei einigen Namen, deren Bedeutung in der feinen Gesellschaft sie nicht sofort erahnen konnte. Dann strich sie mit der Hand über die Briefe, die für ihre Suche von größerer Bedeutung waren – sie alle waren durch das Alter und wiederholtes Lesen weich geworden – und ließ ihren Blick durch den ihr unbekannten Raum schweifen. Hinter ihr knisterte ein Feuer auf dem Rost des Marmorkamins. In der gegenüberliegenden Ecke des nach vorne hinausgehenden Schlafzimmers stand ein Bücherregal, gefüllt mit Büchern über Geschichte und Landwirtschaft, die sie vermutlich nicht lesen würde, kein einziger Roman war darunter. Das Himmelbett war mit einer weiß-blauen Tagesdecke und blassblauen Bettvorhängen ausgestattet. Und zu dem Frisiertisch gehörte ein Spiegel, der erst kürzlich ersetzt worden zu sein schien, da das Glas noch nicht vom Alter geschwärzt war.

      Sie blickte erneut auf Mr. Stanleys Namen hinunter und rätselte über den Inhalt eines Briefes, in dem Investitionen, doch keine Gentlemen Clubs erwähnt wurden. Er enthielt eine weitere Einladung zu einer „gemütlichen Abendunterhaltung in seinem Haus“, die sie über seine Bedeutung für ihren verstorbenen Vater weiter im Unklaren ließ.

      Doch nun war nicht die Zeit, um über Dinge nachzudenken, auf die sie keine Antwort hatte – oder sich erneut darüber zu wundern, dass ihr Vater es versäumt hatte, die Gesellschaft auf sie aufmerksam zu machen. Die Zeit bis zu ihrer ersten Londoner Veranstaltung an diesem Abend wurde knapp und sie musste so viel wie möglich über die Mitglieder der Gesellschaft erfahren, damit sie ohne zu zaudern ihren Platz unter ihnen einnehmen konnte.

      „Dorothea.“

      Ihre Mutter stand an der Schlafzimmertür, die Hand an dem Türpfosten, als wollte sie sich abstützen. Lady Poole war eine verblasste Version ihrer zweitältesten Tochter Sophia, obgleich nur noch wenig von der Schönheit, die sie ihr vererbt hatte, übrig war.

      Sie warf ihrer Tochter einen flehenden Blick zu. „Ich glaube wirklich, wir sollten uns für heute Abend entschuldigen. Wir sind erst heute Morgen in London angekommen. Es ist alles zu viel, um derart rasch wieder ans Ausgehen zu denken.“

      „Wir werden nicht lange bleiben, Mama“, beruhigte Dorothea sie und ging zu ihrer Mutter, um deren Arm zu ergreifen. „Es verbleiben noch einige Stunden, in denen du dich ausruhen kannst. Ich bringe dich auf dein Zimmer und sage Mrs. Platt, sie soll dir ein Tablett mit Tee bringen.“

      „Ich fürchte, ich werde Tage und nicht Stunden benötigen, um mich zu erholen. Ich war bereits von der Sorge um Tilly ganz erschöpft.“

      Ihre zarte Mutter jammerte auf diese Weise auf dem Weg in ihr Zimmer, ließ sich jedoch von der Notwendigkeit überzeugen, dem Eröffnungsball beizuwohnen. Sie fügte nur hinzu, wie bedauerlich es sei, dass derlei ohne die Begleitung ihres Vaters unternommen werden müsse, der bis zu seinem Tod den familiären Pflichten die größte Aufmerksamkeit geschenkt hatte.

      Bei einer derart fiktiven Ehrung kniff Dorothea die Lippen zusammen, um eine unbedachte Erwiderung zu unterdrücken, und ging hinüber, um an der Klingel zu ziehen. Sie kehrte zurück, um ihre Mutter bequem in einen Stuhl zu setzen. Nachdem sie Mrs. Platt instruiert und ihre Mutter so gut wie möglich beruhigt hatte, ging sie zurück in ihr Zimmer.

      „Dorry!“ Ihre drittjüngste Schwester steckte den Kopf aus ihrem Zimmer, als sie daran vorbeiging. „Du hast vergessen, Betty zu sagen, dass sie meine geflochtene Reitgerte einpacken soll. Du weißt doch, dass ich diese bevorzuge. Ich würde ungern eine geliehene Gerte benutzen. Vielleicht kannst du nach ihr schicken lassen?“

      „Du warst dafür verantwortlich, das Packen deiner Truhe zu beaufsichtigen, Joanna“, antwortete sie, ohne in ihren Schritten innezuhalten. „Du bist fünfzehn, um Himmels willen. Sieh nach, ob Miss Cross daran gedacht hat, sie einpacken zu lassen.“

      Miss Cross war die Gouvernante der drei ältesten Töchter gewesen – und ihres Bruders, ehe er nach Eton ging – und war nun für die beiden Jüngsten verantwortlich. Trotz der Tatsache, dass ihr Name im Englischen „wütend“ bedeutete, war sie keine wütende Person, sondern eine liebe, füllige Frau, der es gelang, die für jede junge Dame unerlässlichen grundlegenden Künste zu lehren, allerdings ohne wirkliche Autorität.

      „Ich habe sie gefunden!“, rief Joanna einen Moment später. „Sie lag ganz unten in meiner Truhe.“

      Miss Cross eilte vorbei, ihr Nähzeug in der Hand. „Oje, ist etwas nicht in Ordnung? Ich war mir recht sicher, dass wir an alles gedacht haben.“

      Dorothea betrat ihr Zimmer mit zusammengezogenen Augenbrauen wieder. Sie hatten ganz sicher nicht alles. Als älteste Tochter begann sie ihre Saison ein ganzes Jahr später, als es üblich gewesen wäre. Und anstatt Sophia als ältere verheiratete Schwester dabei helfen zu können, ihren Platz in der Gesellschaft einzunehmen, sollte Dorothea zur gleichen Zeit wie sie ihr Debüt haben. Zudem hatten die beiden Gentlemen, die sie im vergangenen Jahr für eine interessante Aussicht gehalten hatte, beide noch in derselben Saison eine Braut gefunden. In diesem Jahr würde es möglicherweise keine solch geeigneten Kandidaten geben.

      Leider hatte ihr Debüt im letzten Jahr verschoben werden müssen. Der Vierte Earl of Poole war vom Pferd gestürzt, nachdem er bei einem Fest auf dem Lande zu viel getrunken hatte, und ein Brief mit dieser Nachricht traf zwei Tage später auf dem Landsitz ein. Dorothea bestellte neue schwarze Kleider für alle, Trauerkleidung für die Dienerschaft und einen schwarzen Mantel für den jungen Everard, ihren zwölfjährigen Bruder, der nun der Fünfte Earl of Poole war. Sie hatte die Dienerschaft angewiesen, die Fenster mit schwarzem Krepp zu verhängen und die Eingangstür mit einem Totenschild versehen lassen. In den folgenden Wochen empfing sie dann mit Unterstützung ihrer Schwestern Sophia und Camilla jede Menge Besucher, denn ihre Mutter fand die Anstrengung zu viel verlangt für eine von Trauer überwältigte Frau. Dorothea hatte jedes ihrer neu angefertigten Kleider sorgfältig in Silberpapier eingewickelt – und damit auch ihre Hoffnungen, an die sie erst im nächsten Jahr denken würde. Und nun stand die Saison wieder bevor.

      Ihr Blick fiel auf den verworfenen Stapel Briefe auf dem Schreibtisch. Daraus zog sie einen Brief aus der Feder eines Mr. Plummet, der alles andere als freundlich war, und versuchte, das Geschriebene zu durchschauen und zu erkennen, ob es sich tatsächlich um den Ehemann der Autorin des parfümierten Briefes handelte.

      „Ich weiß, dass ich dieses Jahr an keinem der Feste teilnehmen kann“, verkündete ihre zweitjüngste Schwester und betrat ganz ungezwungen Dorotheas Schlafzimmer. „Aber ich bin überzeugt, dass ich nicht einmal für die Anlässe, an denen ich teilnehmen soll, genug Kleider habe. Ich muss seit letztem Jahr um einen ganzen Kopf gewachsen sein, und keines meiner Seidenkleider passt mir.“

      Dorothea legte den Brief ab, blickte zu ihrer Schwester auf und stieß leise den Atem aus. Als sie die Worte ihrer Schwester registrierte, schürzte sie die Lippen und verzichtete darauf, die wenig schmeichelhafte Wahrheit auszusprechen. Camilla hatte nicht nur an Größe zugelegt.

      „Du kannst keinen ganzen Kopf gewachsen sein. Außerdem“, versicherte Dorothea ihr, „habe ich mich um die Angelegenheit gekümmert, wie ich es versprochen habe. Pen lässt die Nähte meiner alten Kleider, die genug Stoff dafür haben, auftrennen. Ich habe bereits schriftlich einen Termin mit einer Modiste vereinbart, sobald es möglich ist, und deine Kleider werden an Joanna gehen.“

      Camilla schnaubte wenig damenhaft. „Sie wird sie nicht tragen.“

      „Dann an Tilly“, sagte Dorothea und bemühte sich um Geduld mit der Schwester, die den unglücklichen Platz des mittleren Kindes innehatte und ihren Mangel an Selbstvertrauen mit Dauergezeter bekämpfte, eine Angewohnheit, die ihr dringend ausgetrieben werden musste, ehe sie im nächsten Jahr ihr Debüt hatte. „Aber gib mir etwas Zeit allein zum Nachdenken, meine Liebe. Ich muss mich noch um vieles kümmern, ehe wir heute Abend ausgehen.“

      Camilla verzog das Gesicht, verließ den Raum und erlaubte Dorothea so ein paar Minuten der Ruhe, bevor sie erneut unterbrochen werden würde. Das wurde sie immer. Sie trug die Briefe zu dem Sessel hinüber, der in der Nähe des warmen Kamins platziert war, und ließ die Hälfte davon fallen, als sie sich ihr Umschlagtuch wieder über die Schulter ziehen wollte. Mit einem frustrierten Zischen bückte sie sich, um die Briefe aufzuheben.

      „Lass mich dir helfen.“ Sophia eilte ins Zimmer, sammelte die Briefe ein, die Dorothea noch nicht erreicht hatte, und gab sie ihr wortlos. Ihre Schwester wusste, dass sie sich gerade mit den Briefen beschäftigte, obgleich sie der Meinung war, dass eine solche Vorbereitung unnötig war.

      Als Dorothea ihren Platz wieder einnahm, setzte sich Sophia auf die Bettkante. Sie faltete ihre Hände und begegnete Dorotheas Blick mit einem schwermütigen Lächeln, das sie so interpretierte, dass ihre Schwester im Moment nichts anderes zu tun hatte.

      „Ich habe Margery gebeten, mein Abendkleid auf das Bett zu legen.“ Sophia schlang einen schlanken Arm um den Bettpfosten und lehnte sich dagegen. „Bist du sicher, dass wir heute Abend teilnehmen müssen, Dorry? Wir sind gerade erst heute angekommen. Es wirkt alles so überstürzt, und Mama sorgt sich, wenn sie derart gehetzt wird.“

      Dorothea hatte gedacht, dass keine Vorbereitungen mehr nötig wären, doch auf Sophias Erinnerung hin ging sie zum Kleiderschrank und holte das Kleid heraus, das sie an diesem Abend tragen wollte. Es war sorgfältig aufgehängt worden und war nicht zerknittert, doch das konnte sich in ein paar Stunden ändern, wenn es zwischen ihre anderen Kleider gestopft war.

      „Natürlich müssen wir teilnehmen. Der Ball von Lady Berkley eröffnet die Saison und es ist die einzige Veranstaltung, zu der wir bisher eine Einladung erhalten haben. Es war bedauerlich, dass Tilly krank geworden ist und unsere Ankunft in London verzögert hat, doch wir dürfen den heutigen Abend nicht versäumen.“

      Als ihre jüngste Schwester Matilda am Tag vor der geplanten Abreise erkrankt war, weigerte sich ihre Mutter, das Herrenhaus zu verlassen, bis sie ganz sicher war, dass sie sich nicht bei ihrer Tochter angesteckt hatte. Es wäre unerträglich, mit einer Erkältung von Surrey nach London zu reisen, hatte sie behauptet.

      Sophia drehte sich auf ihrem Platz und sah zu, wie Dorothea ihr Kleid hochhob und es auf Anzeichen von Unvollkommenheit untersuchte. „Dennoch fürchte ich, dass es für Mama unangenehm sein wird. Und ich weiß nicht, warum du darauf bestanden hast, dass ich im gleichen Jahr debütiere wie du. Ich wäre vollkommen zufrieden gewesen, bis zum nächsten Jahr zu warten. Camilla und ich hätten unsere Saison gemeinsam haben können.“

      Dorothea hielt in ihrem Tun inne und starrte sie an. „Das kannst du nicht ernst meinen. Letztes Jahr magst du in der Schule geblieben sein, obgleich das für eine junge Frau von siebzehn Jahren kaum üblich ist, doch du kannst dein Debüt schlicht nicht noch weiter hinauszögern. Nicht in deinem Alter. Du wirst jede Gelegenheit bekommen, die ich auch habe, um eine passende Partie zu machen.“

      Sie hob eine Augenbraue und fügte mit dem Anflug eines Lächelns hinzu: „Ich glaube, du wirst sie auch brauchen. Es wird einige Zeit dauern, bis ein Gentleman, geschweige denn der richtige, deine Achtung gewinnt.“

      Als ihr die Worte über die Lippen kamen, überkam Dorothea eine bis dahin ungeahnte Angst. Es stimmte, ihre Schwester war schüchtern und würde ihr Herz nicht dem erstbesten Verehrer schenken, der sich ihr präsentierte. Das war einer der Gründe, warum Dorothea sich wünschte, dass ihre Schwester so lange Zeit hatte, wie nötig, um das Herz eines Gentlemans zu gewinnen, ehe sie als alte Jungfer galt. Aber was, wenn nicht alles nach Plan verlief? Was, wenn ihre Schwester der Fang der Saison wäre und sie, Dorothea, in ihrem Schatten stünde? Das wäre der Gipfel der Ungerechtigkeit, wo sie doch die Älteste war, und es verdient hätte, sich ihren Ehemann zuerst zu sichern.

      Ohne sich dieser eifersüchtigen und ängstlichen Eindringlinge in Dorotheas Gedanken gewahr zu sein, betrachtete Sophia sie mit offenem Blick.

      „Um ehrlich zu sein, habe ich es nicht eilig, zu heiraten. Ich werde eine Heirat nicht in Betracht ziehen, wenn ich nicht von Liebe motiviert bin.“ Sie senkte den Blick auf ihren Schoß und stützte sich auf eine Hand zurück, ehe sie ihn wieder auf Dorothea richtete. „Ich könnte mein Schicksal nicht an jemanden binden, der für mich nicht mehr als ein Fremder sein darf.“

      „Ich würde nichts anderes von dir erwarten“, erwiderte Dorothea und bekämpfte ihre Ängste über das, was auf dem Spiel stand, mit effizienten Bewegungen, um ihre Kleidung vorzubereiten. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass ihr Abendkleid in tadellosem Zustand war, legte sie es auf das Bett und ging zum Schmuckkästchen, um etwas Passendes dazu auszusuchen. Das rief ihr etwas in Erinnerung, und sie wandte sich mit einem Stirnrunzeln an Sophia. „Welche Accessoires hast du für heute Abend ausgesucht?“

      „Darüber habe ich nicht nachgedacht. Ich habe die längere Perlenkette von Mama. Ich nehme an, sie muss es sein.“

      Dorothea schüttelte bereits den Kopf. „Nein, sie wäre zu lang für das Mieder deines Kleides, und die Perlen haben einen elfenbeinfarbenen Schimmer. Ich denke, du solltest meine dreireihigen Miniaturperlen tragen. Ihr rosiger Farbton wird gut zu deinem Kleid und Teint passen, und sie haben die perfekte Länge. Sie werden dir ausgezeichnet stehen.“

      Sophia stand auf und ging zu ihr, um sie zu umarmen. „Du denkst immer an andere. Ich hoffe, auch du wirst in dieser Saison eine Verbindung aus Liebe eingehen. Das hast du verdient.“

      Dorothea fühlte sich unwohl bei einem Lob, von dem sie wusste, dass es nicht gerechtfertigt war, und lachte kurz auf.

      „Eine Liebesheirat – ich? Nein, Schwester, ich suche keine Verbindung aus Liebe. Ich suche eine vorteilhafte Partie – eine glänzende Partie. Nur damit werde ich mich zufriedengeben.“

      „Nun, ich glaube, dir entgeht etwas, wenn du dir derart wenig vom Glück versprichst.“ Sophias Blick war zu scharf für Dorotheas Geschmack. „Stelle dir eine Ehe vor wie die von Mama und Papa, Gott hab ihn selig. Das ist nicht zu ertragen.“

      „Ich stelle sie mir vor.“ Dorothea löste sich aus der Umarmung ihrer Schwester. „Unsere Mutter hat sehr gut geheiratet. Und obgleich ich unserer lieben Mutter gegenüber jede kindliche Rücksichtnahme walten lassen möchte, bin ich im Gegensatz zu ihr als Tochter eines Earls aufgewachsen. Ich werde für jeden Adligen, der mich zur Frau nimmt, ein Gewinn sein. Ich neige nicht übermäßig zu Tränen oder Ohnmachtsanfällen, und es bräuchte viel, um mich aus der Fassung zu bringen. Nein, ich glaube, dass die Entscheidung, um der Stellung willen zu heiraten, zu mir passt, und ich bin entschlossen, dies auch zu tun.“

      Sophia sah nicht überzeugt aus, doch sie ließ die Angelegenheit auf sich beruhen.
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        * * *

      

      Um Punkt neun Uhr an diesem Abend zupfte Dorothea an ihren Handschuhen, während Sophia ihren Umhang um ihr Kleid zog. Ihre Mutter war noch nicht heruntergekommen, doch die Zofe der Lady versicherte ihnen, dass Lady Poole jeden Moment bereit sein würde. Das überraschende Klopfen an der Haustür ließ Dorothea in ihrer Bewegung innehalten. Ihre Schwester erwiderte ihren Blick und bewegte sich dann auf die Tür zum Salon zu. Als sie sich öffnete, warf sie überrascht die Hände hoch.

      „Evo! Was machst du denn hier?“

      Ihr Bruder, in London? Dorothea wurde stocksteif. Das war nicht, was sie geplant hatte. Sie hatte bewusst dafür gesorgt, dass Everard am Tag nach dem Ball der Berkleys eintraf, damit sie sich jeweils nur auf ein Ereignis konzentrieren mussten. Es musste einen Kommunikationsfehler gegeben haben, der dafür gesorgt hatte, dass Evo heute ankam. Als ihr jüngerer Bruder eintrat und ihr eine schwungvolle Verbeugung mit einem Grinsen schenkte, stemmte sie die Hände in die Hüften und warf ihm einen finsteren Blick zu.

      „Everard, warum bist du einen Tag zu früh hier? Wo ist Mr. Sands?“

      „Überrascht, was? Ich wusste, dass du es sein würdest.“ Everard sah sich im Salon um. „Meine Güte, ich hatte schon ganz vergessen, wie es hier aussieht.“

      „Überrascht – und auch in der Erwartung, dass du meine Frage beantwortest“, gab Dorothea zurück.

      Ihr Bruder sah noch immer wie ein Junge aus, selbst im Alter von dreizehn Jahren. Er war eher klein und zeigte keine auffälligen Merkmale, die darauf hindeuten würden, dass er an der Schwelle zum Mannsein stand. Er marschierte in den Raum und ließ sich auf einen der Stühle fallen, als Sophia und sie sich setzten, um seine Geschichte zu hören.

      „Nun, es war ein reiner Glücksfall, das sage ich euch, aber ich traf Harv, der ebenfalls auf dem Weg nach London war. Nur dass er mit seinem Cousin in einer Chaise unterwegs war – mit vier Pferden, und damit doppelt so schnell unterwegs war, wie wir in dieser schaukligen Mietkutsche. Als er mich also gestern beim Frühstück einlud mitzufahren, sagte ich ihm zu. Ich habe Mr. Sands zurückgelassen, der noch schlief.“

      „Das hast du nicht getan“, sagte Sophia und sah ihn vorwurfsvoll an.

      „Evo, ist dir in den Sinn gekommen, dass Mr. Sands verzweifelt sein könnte, weil ihm sein Schützling abhandengekommen ist?“, fragte Dorothea ihn mit entsetzlich ruhiger Stimme. „Oder dass es schändlich von dir war, ihn ohne Erlaubnis zu verlassen?“

      „Nicht im Geringsten“, antwortete er fröhlich und ungerührt. Er stand auf, als ihre Mutter das Zimmer betrat. „Denn seht ihr, ich habe ihm eine Nachricht hinterlassen.“

      „Wie schön, dass du hier bist, Evo“, sagte Lady Poole und neigte ihre Wange, damit er sie küssen konnte. „Ich bin bereit, Dorothea.“

      Die Reaktion ihrer Mutter war derart gelassen, derart wenig überrascht, dass eine Welle der Irritation in Dorothea aufstieg. Doch andererseits fiel es ihr zu, sich um alles Unerwartete oder Überraschende zu kümmern, warum sollte sich ihre Mutter also wegen etwas Unvorhergesehenem sorgen?

      Im nächsten Moment schlug ihre Gereiztheit zu ihrem Entsetzen um und sie blinzelte einen Schwall von Tränen zurück. Ihre sorgfältig ausgearbeiteten Pläne gerieten nun durcheinander wie die Wäsche vom Freitag – zumindest kam es Dorothea so vor. Sie wies den Butler an, dass Mrs. Platt sich um Everards Zimmer kümmern sollte und beschwor ihn, sich zu benehmen, bis sie am nächsten Morgen miteinander reden konnten. Und sie würden reden, hatte sie ihm versichert.

      Schon bald saß sie für den kurzen Weg zum Ball auf dem Sitz mit Blick nach hinten und stand dann in der Empfangsreihe, ehe sie realisieren konnte, was geschah. Sophia stand hinter ihr, einen Arm um ihre Mutter gelegt, um ihr Schutz vor der kalten Märzluft zu bieten, die mit jedem Neuankömmling hereinwehte. Dorothea versuchte, sich an alles zu erinnern, was nötig war, um den Erfolg dieses Abends zu gewährleisten.

      Ihr künftiger Ehemann musste einen Titel haben; er musste wohlhabend sein; er musste in der Gesellschaft respektiert werden; er durfte nichts Abstoßendes an sich haben ... Es war im Grunde eine einfache Liste, und jeder, der die Anforderungen nicht erfüllte, musste schnellstens abgewiesen werden.

      Vor ihnen warteten mehrere Leute und da Lady Berkley es nicht eilig hatte, die Gäste in den Ballsaal zu hetzen, hatte Dorothea Gelegenheit, sich auf ihrem ersten Londoner Ball umzusehen. Der Blick auf das elegante Dekor ließ ihre Nerven vor banger Erwartung flattern, obgleich es wunderschön war.

      Das Haus Berkley war für seinen Ballsaal von beeindruckender Größe bekannt und tatsächlich war eine Wand mit sechs hohen Fenstern gesäumt und die gegenüberliegende zierte die passende Anzahl von Säulen. Der Raum war üppig mit Gewächshausblumen, Kerzen und kunstvoll drapierten weißen Seidentüchern dekoriert. Es war leicht, den Raum mit einem Blick zu erfassen, da die Menschenmenge noch überschaubar war, und Dorothea machte sich eine Notiz im Geiste, beim nächsten Ball etwas später zu erscheinen. Es ging nicht an, den Anschein zu machen, sie wären verzweifelt.

      Sie spähte um den Gentleman vor ihr herum zu dem Paar, das nun vor Lady Berkley stand und Begrüßungen austauschte. Ihr Blick wanderte zurück zu dem Gentleman und sie nahm sich einen Moment Zeit, um den feinen Schnitt seines schwarzen Mantels und die breiten Schultern, die ihn ausfüllten, zu würdigen. Die angenehme Größe, der Kopf voller dichtem lockigen dunklen Haar und die athletische Statur von den Füßen in Pantoffeln an aufwärts deuteten auf ein schönes Exemplar der männlichen Spezies hin. Sie fragte sich, ob seine Gesichtszüge so attraktiv waren, wie es sein Rücken zu versprechen schien.

      Vielleicht lag es daran, dass sie ihn bewunderte, dass ihre Ohren auf unnatürliche Weise auf das hörbare Geflüster hinter ihrer Schwester und ihrer Mutter eingestellt waren.

      „Der Gentleman dort drüben im schwarzen Mantel sieht aus wie Mr. Shaw, der Freund deines Bruders. Ist er es?“

      Sie hielt inne, gespannt auf die Antwort und fragte sich, ob er sie auch gehört hatte. Sie glaubte es nicht, denn er begrüßte gerade Lord Berkley.

      „Ja, er ist es. Ich habe ihn noch nie in London gesehen. Ich werde Robert sagen müssen, dass er gekommen ist, falls er es nicht bereits weiß“, murmelte die zweite Stimme.

      „Er ist teuflisch gutaussehend. Vielleicht fordert er mich zum Tanzen auf.“ Das wurde von einem verspielten Kichern begleitet, welches in Dorothea den Wunsch erweckte, sich umzudrehen, um zu sehen, wer da sprach. Sie widerstand dem Drang.

      „Vielleicht tut er das, doch sei vorsichtig. Sein Anwesen ist laut meinem Bruder hoch verschuldet ...“

      Der Rest ihrer Worte ging unter, als Dorothea Lord Berkley begrüßte. Sie lächelte über sein Kompliment und bedankte sich für die Einladung. In Wahrheit war es seine liebenswürdige Frau, die sie geschickt und ihren Wunsch zum Ausdruck gebracht hatte, den Töchtern des verstorbenen Lord Poole zu einem erfolgreichen Debüt in London zu verhelfen.

      Als Dorothea weiterging, um Lady Berkley zu begrüßen, wurde ihr das Ausmaß des Augenblicks bewusst, und eine plötzliche Welle der Zufriedenheit entlud sich in ihrem Lächeln. Endlich war ihre Saison gekommen und sie würde einen Ehemann finden, der ihrem Stand angemessen war – einen Ehemann, der sie vor Armut und dem Dasein als alte Jungfer bewahren würde. Ein Ehemann, der mit seinem angesehenen Titel die perfekte Familie führen würde, die sie zu gründen gedachte. Dann würde ihr wahres Leben beginnen.
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      Miles Shaw besaß alles, was ein Vermögen ihm nicht bieten konnte. Ein Blick auf sein lächelndes Spiegelbild in der gemieteten Unterkunft hatte ihm das verraten. Sein Mantel schmiegte sich so eng an seine breiten Schultern, wie ohne die Hilfe eines Kammerdieners nur möglich – eine notwendige Sparsamkeit. Sein Halstuch war frisch und zu einem kunstvollen Knoten gefaltet, den er selbst zu binden gelernt hatte. Seine Augen waren von einem ungewöhnlich leuchtenden Blau, das schon mehr als eine junge Dame dazu gebracht hatte, erneut in seine Richtung zu schauen, falls die tiefen, passenden Grübchen, wenn er lächelte, das nicht bereits bewirkt hatten. Nur sein Haar spiegelte die eigensinnige Persönlichkeit seines Besitzers wider, mit einem Wirbel auf der linken Seite, der seine dunkelbraunen Locken in zwei verschiedene Richtungen führte, ganz gleich was er mit dem Kamm anstellte. Doch er musste sich mit dem zufriedengeben, was er am Ende nicht ändern konnte.

      Während er sich in der Empfangsreihe auf Lady Berkleys Ball nach vorne bewegte, fragte sich Miles, ob dieser Abend ihm mehr Glück bringen würde als die letzten Wochen. Es war noch früh in der Saison, so viel war wahr. Doch ihm war noch keine einzige Frau begegnet, die in ihm den Wunsch geweckt hatte, ernsthaft um sie zu werben. Jede, die er bisher getroffen hatte, war entweder so schüchtern, dass sie auf seine Flirtversuche nur mit tiefem Erröten reagiert hatte, oder derart kühn, dass er nicht weiter versuchte, sie zu bezaubern, aus Angst, ihnen in die Falle zu gehen, ehe er sich sicher war.

      Doch ihm lief die Zeit davon. Erst an diesem Tag hatte er einen Brief von seiner Mutter erhalten, in dem sie ihm mitteilte, dass sich der schwarze Schimmel in einigen der ungenutzten Räume ihres Familiensitzes in den letzten Wochen in alarmierendem Tempo ausgebreitet hatte und sie befürchtete, dass die Feuchtigkeit ihr Unwohlsein verursachte. Ihm blieb nichts anderes übrig, als eine wohlhabende Frau zu finden und sie so schnell wie möglich für sich zu gewinnen, wie es seine natürliche Begabung zuließ.

      Er konnte an der Empfangslinie vorbei in den Ballsaal blicken, aus dem Musik ertönte. Die Musiker hatten noch nicht mit den lebhafteren Stücken begonnen, die die Gäste zum Tanzen auffordern würden, da es noch früh war. In den beiden großen Kronleuchtern über der Tanzfläche brannten Kerzen und ihr flackerndes Licht spiegelte sich in den Gläsern mit Champagner und anderen süßen Getränken wider, die die Diener auf Tabletts trugen, während sie sich um die Gäste bewegten.

      Es war eine Stimmung, die reif für Romantik war, dachte Miles mit einem Anflug von trockenem Humor, wohl wissend, dass er sein gesamtes Können in Sachen Flirten würde aufbieten müssen, um eine romantische Brautwerbung zu inszenieren statt einer, die nur auf wirtschaftlichen Motivationen beruhte. Er war nach London gekommen, um eine Frau mit einer Mitgift zu finden – eine, deren Mitgift ihm die Notwendigkeit weiterer Schinderei, wie er sie in den letzten vier Jahren erfahren hatte, ersparen würde. Eine, deren Mitgift seiner armen Mutter ein angenehmeres Leben ermöglichen würde.

      Das benötigte er, doch er war nicht von kalter, habgieriger Mentalität. Er nicht! Neben seiner Entschlossenheit, gut zu heiraten, würde er sich eine Frau suchen, für die er wirklich etwas empfand. Und noch dazu wollte er sie finden, ehe er sehr viel älter war. Er hatte den unerklärlichen Wunsch, lange genug zu leben, um zu sehen, wie seine Enkelkinder erwachsen wurden.

      An der Spitze der Empfangsreihe wandte sich Lady Berkley von dem Paar vor Miles ab und reichte ihm die Hand.

      „Mr. Shaw, ich muss Ihnen sagen, wie sehr ich mich freue, Sie endlich in London zu sehen. Ihrer Mutter geht es gut, hoffe ich. Ist sie hier?“

      Er verbeugte sich über ihre Hand und erhob sich mit einem einnehmenden Lächeln, das seiner Gastgeberin ebenfalls eines entlockte.

      „Sehr gut, ich danke Ihnen. Mutter bat mich, Sie herzlich zu grüßen und bedauert, dass ihre Gesundheit es ihr derzeit nicht erlaubt, nach London zu reisen. Sie versprach, dass in Kürze ein Brief kommen würde.“

      Miles ließ den Teil aus, dass seine Mutter keine Garderobe besaß, die für eine ganze Saison in London geeignet war, und dass sie später im Frühjahr für nur einen Monat kommen würde.

      „Nun, ich hoffe, Sie genießen Ihren Abend“, sagte Lady Berkley. „Und besuchen Sie mich an einem Morgen, denn ich bin für gewöhnlich für Freunde zu Hause.“ Sie wandte sich den nächsten Gästen zu und ihr zögerlicher Gesichtsausdruck ließ Miles glauben, dass sie diese nicht kannte.

      Zum ersten Mal drehte er sich um, um hinter sich zu schauen, und begegnete dem Blick einer großen Frau mit glänzenden Locken, intelligenten Augen und dem makellosesten Teint, den er je gesehen hatte. Ihr Blick war neugierig, ehe sie ihn abwandte und ihre Gastgeberin anlächelte. Es schien, als würde sie etwas erklären oder sich Lady Berkley vorstellen, deren Gesicht dann mit Erkennen aufleuchtete. Er hielt inne und starrte sie an, konnte den Blick nicht abwenden, fasziniert sowohl von ihrer Situation als auch von ihrer Schönheit, die nicht der üblichen entsprach.

      Obgleich sie sich scheinbar hochmütig herablassend aufrichtete, funkelten ihre Augen voller Wärme, als sie mit Lady Berkley sprach. Ihr volles braunes Haar umrahmte ihr hübsches Gesicht mit eleganten, bewegten Augenbrauen, und ihr Kinn, das in Richtung eigensinnig tendierte, gab ihm die Gewissheit, dass sie nicht zu etwas überredet werden konnte, das ihr nicht gefiel. Eine Herausforderung, wenn er je eine gesehen hat. Vielleicht ist dies eine Frau, die es wert war, umworben zu werden. Ihrem Schmuck nach zu urteilen, lebte sie nicht eben am Rande der Armut.

      Lady Berkley sah, dass er noch immer dort stand und bedeutete ihm, zurückzukommen.

      „Lady Dorothea, ich muss Ihnen Mr. Shaw vorstellen, dessen Mutter in unserer Jugend eine besondere Freundin von mir war. Mr. Shaw, dies ist Lady Dorothea Rowlandson, die älteste Schwester des Earl of Poole.“

      Sie hielt in ihrer Rede inne, um auf die ältere Frau hinter ihnen zu warten, die sich noch immer mit Lord Berkley unterhielt, ehe sie ihre Vorstellung beendete.

      „Lady Poole scheint in ein Gespräch mit meinem Mann vertieft zu sein, doch dies ist Lady Dorotheas Schwester, Lady Sophia.“

      Miles verneigte sich tief und lächelte beide an, als er den Kopf hob und seinen Blick auf der Ältesten verweilen ließ. Als Tochter eines Earls musste sie sicherlich eine beachtliche Mitgift haben. Und sie war überaus hübsch anzusehen. Möglicherweise würde seine Suche mit einer frühen Belohnung enden.

      „Lady Dorothea, sehr erfreut. Lady Sophia“, fügte er hinzu und wandte sich an ihre Schwester.

      Lady Sophia wandte den Blick ab, während sie einen Knicks machte, ganz wie die schüchternen Frauen, mit denen er seit seiner Ankunft in London Umgang gepflegt hatte. Was Lady Dorothea anging, waren alle Anzeichen von Neugier durch eine kühle Einschätzung ersetzt worden, so als hätte sie beschlossen, dass er ihre Zeit nicht wert sei. Nach einem kurzen Knicks wandte sie sich ab, als Lady Berkley erneut das Wort ergriff.

      „Es liegt mir fern, zu viel anzuleiten, Mr. Shaw, doch als Gastgeberin wäre ich nachlässig, wenn ich Sie nicht ermutigen würde, Lady Dorothea und Lady Sophia zum Tanzen aufzufordern. Es ist ihre erste Saison in London, und es ist mir ein Anliegen, dass mein Parkett vom ersten Set an mit Tanzpaaren gefüllt ist.“

      Miles hob einladend eine Augenbraue, und Lady Dorotheas eisige Maske wurde bei diesem Vorschlag noch ausgeprägter, was ihn zum Lachen reizte. Sie hielt ihn also nicht für eine geeignete parti? Kurz fragte er sich, ob ein Kuss von ihm das Eis auftauen würde – natürlich erst, nachdem er seinen Charme hatte spielen lassen. Er küsste keine unwilligen Jungfrauen.

      „Ich wäre hocherfreut, Lady Dorothea, wenn Sie das erste Set mit mir tanzen würden?“, bot er an, nachdem ihm diese Gedanken in schneller Folge durch den Kopf gegangen waren. „Und wenn Sie, Lady Sophia, eine Einladung für das zweite Set annehmen würden?“

      Lady Dorotheas Gesicht verriet wenig von der Herzlichkeit, die sie ihrer Gastgeberin entgegengebracht hatte, doch an ihrer anmutigen Zustimmung war nichts auszusetzen. Lady Sophia murmelte ebenfalls ihre Zustimmung, doch in derart schüchternem Ton, dass ihre Antwort kaum zu hören war. Miles richtete seinen Blick wieder auf die ältere Schwester und überlegte, ob sie wirklich so kalt war, wie sie schien. Nach seinem kurzen Blick auf ihre Unterhaltung mit der Gastgeberin vermutete er, dass das nicht der Fall sein konnte. Es würde amüsant werden, das herauszufinden.

      „Dann werde ich Sie aufsuchen“, sagte er mit einer weiteren Verbeugung und stieg die drei Stufen hinab, die zu dem tieferen Boden führten, auf dem sich die Gäste versammelten.

      Ein flüchtiger Blick in den Raum zeigte nur ein Paar bekannte Gesichter. Seine Schwester und ihren Mann.

      „Mary“, sagte er, als er ihre Seite erreichte, ehe er sich umdrehte, um die Hand seines Schwagers zu schütteln. „Albert. Ich habe Mutter so verstanden, dass ihr beide nächste Woche ankommen werdet. Etwas in die Richtung, dass euer Haus bis dahin noch vermietet ist?“

      Albert Penworth war ein Gentleman, der über genügend Reichtum verfügte, um von Bedeutung zu sein und Zugang zu bestimmten erlesenen Kreisen zu haben, in denen eher Investitionen als Titel im Vordergrund standen. Ein Teil seines Reichtums stammte auch aus solchen wirtschaftlichen Gesten wie der Vermietung seines Hauses, wenn es nicht benötigt wurde. Miles war froh, dass seine Schwester einem Leben der Knauserei und des Sparens entkommen war, doch manchmal wunderte er sich über ihre Zufriedenheit damit, einen Mann akzeptiert zu haben, der selten etwas Interessantes zu sagen hatte.

      „Unser Mieter wollte nicht bleiben, als das Parlament die Londoner in Scharen zurückbrachte, doch da der Vertrag besagt, dass sie bis Ende März zahlen müssen, bin ich derjenige, der diese Runde gewonnen hat.“ Er lachte herzhaft und – als er einen ihm bekannten Gentleman entdeckte – verließ sie abrupt, um ihm die Hand zu schütteln.

      Marys warnender Blick machte deutlich, dass sie zwar wusste, dass er ihren Mann für stumpfsinnig hielt, sich jedoch nicht noch einmal auf diese Diskussion einlassen würde. Auf diesen Blick folgte das einzige Thema, bei dem sie und ihr Bruder einer Meinung waren.

      „Hast du Mutter in guter Verfassung zurückgelassen?“, fragte sie.

      Er nickte und fügte nach kurzem Nachdenken hinzu: „Ich vermute, sie wäre gerne für die gesamte Saison nach London gekommen, doch ... nun, du weißt schon.“

      Mary seufzte. „Ich habe versucht, Albert zu überreden, ein paar Kleider und Accessoires für Mutter zu kaufen, wie du vorgeschlagen hast. Ich fürchte, er hielt es für eine schockierende Geldverschwendung, wenn man bedenkt, dass wir eines Tages selbst Töchter haben könnten.“

      Sie beugte sich vor und imitierte Penworth unüblich tadelnd. „Aber, Mary! Würdest du das Vermögen deiner eigenen ungeborenen Töchter verschenken und sie daran hindern, eine geeignete Partie zu machen, um deine Mutter stilvoll einzukleiden – eine alte Frau, die nicht mehr auf der Suche nach einem Ehemann ist? Meine Frau würde dergleichen sicher nie ersinnen!“

      Miles schenkte ihr ein mitfühlendes Lächeln und sie erwiderte es, ehe sie loyal hinzufügte: „Aber er meint es gut. Er ist ein guter Mann. Ich glaube, er sorgt sich wirklich um unsere Töchter ...“

      „Die Töchter, die du ihm noch gebären musst“, stellte Miles mit einem Blick voller Ironie fest. Ein Kichern entwich ihr und sie hob eine Schulter.

      Sein Blick schweifte durch den Raum, suchte nach seinen eigenen Bekannten und dehnte seine Suche auf Lady Dorothea aus. Er fand sie mit wenig Mühe, denn der Raum war noch nicht voll. Sie stand noch immer in der Nähe des Eingangs, zusammen mit ihrer Mutter und ihrer Schwester, und sie schienen nicht viele Leute zu kennen – oder zumindest niemanden, der anwesend war. Irgendwie beruhigte ihn das. Er könnte mit seinem Werben vorankommen, ehe ein anderer Gentleman versuchte, sie zu hofieren. Natürlich könnte dies nur Wunschdenken sein. Immerhin war sie die Tochter eines Earls, und wenn jemand wusste, wie genau es die Mitglieder des Adels mit Titeln nahmen, dann war er es.

      Mary ging weg, um mit einer Frau in einem juwelenbesetzten Turban zu sprechen, als Albert zurückkehrte, um sich neben Miles zu stellen. Doch da hatten die Musiker schon wieder ihre Instrumente in die Hand genommen. Das war sein Stichwort.

      „Albert, ich bitte dich, mich zu entschuldigen. Ich bin für den ersten Tanz versprochen.“ Er ging einen Schritt und sagte dann, als ihm der Gedanke kam: „Vielleicht möchtest du Mary zum Tanz auffordern.“

      „Das gehört sich nicht, mein Junge“, antwortete Albert, obgleich er nur fünf Jahre älter war als Miles. „Ein Mann tanzt in der Öffentlichkeit nie mit seiner Frau.“

      Miles lächelte höflich und drehte eine Runde durch den Raum zu seiner ersten Partnerin. Er würde sicherlich mit seiner Frau tanzen, wenn er eine hätte, auch wenn das nicht in Mode war.

      Wenn er bei seiner Ankunft an Lady Dorotheas Seite einen Blick der Erleichterung darüber erwartet hatte, davor gerettet zu werden, den ersten Tanz aussetzen zu müssen, wurde er enttäuscht. Als er sich vor Lady Poole verbeugte und dann seine Hand mit den Worten ausstreckte, dass er glaube, dass dieses Set ihm gehöre, schenkte ihm Lady Dorothea lediglich wieder dasselbe nichtssagende Lächeln und legte ihre Hand auf seinen Arm, um sich zu den anderen Paaren zu gesellen. Er war jedoch kein Mann, der sich von ein wenig Widerstand einschüchtern ließ und er war entschlossen, sie aus ihrem Schneckenhaus zu locken.

      Einer der Musiker schien mit einer gerissenen Saite zu kämpfen zu haben, also nahmen sie ihre Plätze an der Seitenlinie ein und warteten.

      „Ist dies Ihre erste Saison in London, Mylady?“

      „So ist es.“ Die sanften blauen Augen, die sich in seine Richtung drehten, standen im Widerspruch zu der Entschlossenheit in ihrer Stimme und dem hartnäckigen Winkel ihres Kinns. Nach einem kurzen Zögern fügte sie hinzu: „Eigentlich war mein Debüt für die letzte Saison angedacht, doch mein Vater starb drei Wochen vor unserer geplanten Abreise. Wir mussten es natürlich verschieben.“

      „Mein Beileid“, erwiderte er prompt, überrascht und berührt von ihrem Eingeständnis. Es ließ sie menschlicher erscheinen. „Ich habe im vergangenen Jahr keine Nachrichten aus London erhalten, sonst hätte ich vielleicht davon gehört.“

      Andererseits hätte die Nachricht vom Ableben eines Earls keinen Eindruck auf jemanden gemacht, der keinen der Hinterbliebenen kannte.

      Als das Gespräch ins Stocken geriet, griff er die eine Sache auf, die sie gemeinsam hatten.

      „Auch ich habe meinen Vater verloren, obgleich es nicht kürzlich geschah. Er erkrankte vor vier Jahren an einer Lungenentzündung und erholte sich nicht mehr.“

      „Mein Beileid“, erwiderte sie ihrerseits, holte dann leise Luft und atmete aus. Er fragte sich, ob sie nervös oder reserviert war ... oder schlicht gelangweilt.

      Er zerbrach sich den Kopf, was er sagen könnte, das nicht so morbide war wie der Tod. Normalerweise tauten die Frauen, um die er sich bemühte, leichter auf. Doch Lady Dorothea hatte ihm mehr als Banales geboten und er würde nicht aufgeben, mehr zu versuchen.

      „Ihre Schwester ... gehe ich recht in der Annahme, dass sie zur gleichen Zeit wie Sie debütiert?“

      „Ja.“ Lady Dorothea sah aus, als wollte sie noch mehr sagen, doch die Klänge des Kotillons hatten begonnen, und ihre Augen leuchteten in Erwartung. Er beeilte sich, sie in den ersten Kreis zu führen, der sich gerade bildete, ehe sie ihren Platz verloren.

      Die Musik setzte ein und beendete ihr Gespräch. Er verbeugte sich vor ihr, einen Arm hinter dem Rücken, den anderen nach vorne gestreckt, und sie knickste daraufhin. Dann begannen sie, im Kreis zu tanzen, wobei sie die Hände der Umstehenden ergriffen und sich abwechselnd vor jedem Partner verbeugten und nickten.

      Als er sich Lady Dorothea wieder anschloss, er ihre Hände in die seinen nahm und sie sich Seite an Seite vorwärtsbewegten, war er von dem Vergnügen erfüllt, mit einer Frau zu tanzen, deren Führung wenig Mühe erforderte. Sie mochte ein störrisches Kinn haben, doch sie war wie geschaffen für das Tanzen. Das veranlasste ihn mehr als einmal dazu, ihr einen anerkennenden Blick zuzuwerfen, und er erntete dafür mindestens ein wirklich echtes Lächeln. Jedes Mal, wenn sie sich einander näherten, verwirrte ihr frischer Duft seine Sinne und ließ seine Bewunderung noch größer werden. Er biss sich auf die Lippe, um sich ein Grinsen zu verkneifen. Sie war entzückend!

      Schließlich ging die Musik des ersten Tanzes zu Ende und sie traten zur Seite, um auf den nächsten Tanz ihres Sets zu warten. Miles streckte seinen Arm aus und als sie ihre Hand darauflegte, zog er sie zu sich heran.

      „Sie tanzen sehr elegant, Mylady. Ich habe selten mit einer Partnerin getanzt, die mir mehr Freude bereitet hat.“

      Ihre Wangen waren von der Anstrengung gerötet und ihre Augen leuchteten, als sie sich etwas entfernte, um mehr Abstand zwischen ihnen zu schaffen.

      „Tanzen macht mir Freude. Es ist die einzige Zeit, in der wir uns von Zwängen befreien und das Glück des Augenblicks genießen können.“

      Sie schien sich stirnrunzelnd zusammenzunehmen, als hätte sie mehr verraten, als ihr lieb war. Das war genau das, was Miles über sie wissen wollte, denn es bestätigte seinen Verdacht, dass unter dem eisigen Äußeren ein warmes Herz schlug.

      „Das ist sehr wahr. Aus diesem Grund mag ich es ebenfalls.“

      Nach einer Weile wagte sie es: „Sie sind ebenfalls ein guter Partner, Mr. Shaw. Bei Ihnen wirkt das Tanzen mühelos. Die Gentlemen, mit denen ich in Surrey tanzte, waren nicht so talentiert.“

      Er antwortete mit leichter Galanterie, obgleich sein Lächeln echt war. Auch wenn es kein großes Kompliment war, mit Gentlemen vom Lande verglichen zu werden, hatte ihre Ehrlichkeit etwas in ihm angerührt.

      „Sie ehren mich. Ich bin sicher, dass meine Füße durch Ihr Lob nun noch leichter werden.“

      „Und ich hoffe, Sie werden meine Worte nicht wiederholen“, mahnte sie und hob fast spielerisch die Augenbrauen, „denn ich habe andere Gentlemen verunglimpft, wenn auch keine Namen genannt wurden.“ Zum ersten Mal, seit sie ihre Augen auf ihn gerichtet hatte, erreichte die Wärme, auf die er einen Blick erhascht hatte, ihre Augen, und er empfing sie wie einen Lorbeerkranz.

      „Ich gebe Ihnen mein Wort als Gentleman“, erwiderte er, wobei er sich mühelos ihrem unbeschwerten Tonfall anpasste und sich darüber freute, dass er ihre Fassade durchbrochen hatte. „Andererseits habe ich vergessen zu fragen, ob Sie durstig sind. Als Nächstes werde ich mir sagen lassen, dass ein gewisser Gentleman im Gegensatz zu anderen Gentlemen, mit denen sie getanzt hat, alle Anstandsregeln beachtet hat, wie zum Beispiel der Dame zwischen den Sets ein Getränk zu holen.“

      Diesmal lachte sie freiheraus und der Verdacht, dass sie ihr Lachen nicht leicht verschenkte, ließ ihn erneut triumphieren. Ein Grinsen umspielte seine Lippen. Bei Gott, er mochte sie wirklich! Eine Frau mit Charakter, die schön war und deren Vermögen nicht zu verachten war.

      „Das darf nicht gesagt werden“, erwiderte sie, gnädigerweise nichtsahnend, was er dachte. „Und ich wäre höchst dankbar für ein Glas Limonade – kalte, wenn es welche gibt.“

      „Und wenn ich in die Küche gehen müsste, um welche zu finden.“ Miles machte sich auf den Weg, um die Limonade zu holen, kehrte dann aber zurück. „Sollen wir gemeinsam gehen? Ich möchte Sie nicht allein lassen, nicht einmal für die Minute, die es dauern würde, ein Glas zu holen.“

      Als Antwort legte sie ihre Hand auf seinen Arm, und er führte sie vorwärts, wobei er einem Paar auswich, als sich der Ballsaal zu füllen begann.

      „Gibt es nur die drei Kinder des verstorbenen Lord Poole? Sie, Ihre Schwester und Ihren Bruder, den jungen Earl?“

      Sie schüttelte den Kopf und wurde langsamer, als sie den Tisch erreichten, auf dem die Erfrischungen standen. „Sie müssen wissen, es gibt noch drei Schwestern, die noch in der Schule sind. Oder sollte ich sagen, zwei sind in der Schule. Camilla ist alt genug, ihr Debüt zu geben, doch wir alle dachten, dass drei Rowlandson-Damen, die gleichzeitig debütieren, sich nicht recht schicken.“

      Miles sprach ein paar Worte mit dem Diener, der in der Nähe des Erfrischungstisches stand, und holte zwei Gläser kalte Limonade für sie beide.

      „Camilla, sagten Sie? Mit den Damen Dorothea und Sophia ... Darf ich annehmen, dass jede der Töchter einen Namen hat, der mit einem a endet?“

      „Das dürfen Sie annehmen und Sie hätten recht“, sagte Lady Dorothea, ehe sie ihr Glas an die Lippen hob, wobei sich ihr Lächeln nur in ihren Augen zeigte. „Mein Vater muss in diesem Punkt dem Drängen meiner Mutter nachgegeben haben, denn er war nicht im Geringsten sentimental. Es gibt noch Joanna und Matilda, die wir in ferner Zukunft in die Gesellschaft einführen müssen.“

      „Und der Earl of Poole? Endet sein Name auch auf ein a?“, neckte Miles. „Roberta? Fredericka?“

      „Das tut er nicht“, antwortete sie steif. Das Zucken ihrer Lippen überzeugte ihn davon, dass es ihr trotz aller Anzeichen von Sturheit an ihrem Kinn nicht an Humor mangelte. „Sein Name ist Everard.“

      Er akzeptierte dies mit einem Nicken und ließ eine natürliche Stille eintreten. Er beobachtete, wie sie trank und sich im Raum umsah. Sie schien sich auf naive Weise am Anblick zu erfreuen. Es war erfrischend.

      Diesmal wandte sie sich an ihn und fragte: „Haben Sie... Wo befindet sich Ihr Anwesen?“

      Die Frage überrumpelte ihn und er kämpfte gegen den natürlichen Widerwillen an, der daraufhin in ihm aufstieg. Er hatte stets behauptet, dass er in Bezug auf seine finanzielle Situation vollkommen ehrlich sein würde. Er wäre in seinem Werben sicherlich entschlossen, wie ein Jäger, der seine Beute im Visier hatte, doch er würde niemanden täuschen. Die Frau, die er auswählte, würde wissen, worauf sie sich einließ, wenn sie ihn akzeptierte. Das hatte er sich gesagt.

      „Mein Anwesen befindet sich in Lancashire, in der Nähe von Manchester“, antwortete er. „Es ist nicht riesig, was im Moment wohl ein Segen ist, denn ich bin gerade dabei, es wieder zahlungsfähig zu machen.“

      Der Blick in ihren Augen ließ ihn vermuten, dass sie dies bereits wusste. Miles hatte nicht gedacht, dass seine Situation so allgemein bekannt war.

      Er lachte unwillkürlich und sagte das Erste, was ihm in den Sinn kam. „Doch sorgen Sie sich nicht. Ich bin nicht auf der Suche nach einer wohlhabenden Frau. Ich habe vor, es ohne Unterstützung durch eine Mitgift wiederherzustellen.“

      Kaum waren die Worte ausgesprochen, erstarrte er innerlich. Er hatte sich soeben bis zur Unaufrichtigkeit verstellt. Doch ehe er seine Behauptung anpassen konnte, entspannte sie sich sichtlich, als wäre sie von einer Sorge befreit – dass er sich nicht auf die Jagd nach ihr machen würde – und er stellte fest, dass ihm die Worte fehlten, um zu korrigieren, was er soeben gesagt hatte. Sein schlechtes Gewissen nagte an ihm. Hatte er nicht entschieden, offen über seine Situation zu sprechen?

      Andererseits mochte er diese Frau tatsächlich. Wie konnte ein Mann offen zugeben, dass er auf der Suche nach einer wohlhabenden Frau war, wenn er gerade damit begann, sie zu umgarnen? Er konnte es nicht und musste hoffen, dass sich ihre Gefühle auf natürliche Weise so entwickelten, dass sie alle finanziellen Erwägungen, die sein Streben begleiteten, verzeihen würde.

      Lady Dorotheas Reaktion machte ihm bewusst, wie prekär seine Situation als Mann war, dessen Anwesen kein nennenswertes Einkommen einbrachte. Er konnte nicht zulassen, dass sich das Gerücht verbreitete, er sei auf der Suche nach einer reichen Frau. Abgesehen davon, dass er damit seine Chancen bei ihr verlöre, wäre dies das Ende seines gesellschaftlichen Gedeihens in London. Und ohne Einladungen hätte er kaum eine Chance, ihr oder einer anderen geeigneten Dame über den Weg zu laufen.

      Er wusste nicht, wie er das Gespräch fortsetzen sollte und war dankbar, dass sie es war, die nach seiner letzten Enthüllung als Nächste ihre Lippen öffnete.

      „Es ist edel von Ihnen, zu versuchen, Ihre Situation zu verbessern, ohne auf die uralten Methoden der Männer und Frauen zurückzugreifen.“ Sie lächelte ihn freundlich an und erklärte: „Zu versuchen, Ihre Lage zu verbessern, indem Sie ein günstiges Bündnis anstreben.“

      Miles hatte sein Glas an die Lippen gehoben und war gerade dabei zu schlucken, als ihre Worte ihn dazu brachten, die Flüssigkeit einzuatmen. Seine Antwort brachte er daher zwischen Hustenanfällen heraus.

      „Sie sind sehr freundlich, Mylady.“

      Er wandte den Blick ab und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Es war nicht anständig von ihm, sie absichtlich in die Irre zu führen. Vielleicht sollte er das in Ordnung bringen.

      Doch darüber sollte er zu einem anderen Zeitpunkt nachdenken.
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